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25 Jahre Euro 
Vor 25 Jahren führten elf EU-Staaten 
den Euro als gemeinsame Währung 
ein – zuerst als Buchgeld und drei 
Jahre später als Bargeld. Mittler - 
weile wird der Euro in 20 EU-Mit-
gliedsstaaten beziehungsweise von 
350 Millionen Menschen als offiziel-
les Zahlungsmittel verwendet. Er  
gilt als zentraler Standpfeiler der 
wirtschaftlichen Integration und  
der gemeinsamen Identität. 

Kritische Stimmen waren anfangs 
von der Tragfähigkeit des europäi-
schen Währungssystems mit einer 
gemeinsamen und weitgehend unab-
hängigen Zentralbank, jedoch ohne 
gemeinsame Steuer- und Ausgaben-
politik, nicht überzeugt. Ein gemein-
samer Leitzins könne den unter-
schiedlichen Konjunktur- und  
Preisentwicklungen in den Mitglieds-
ländern nicht gerecht werden. Sie 
prognostizierten entweder ein  
rasches Ende des Euro oder eine  
noch weiter gehende Europäisierung 
der Wirtschaftspolitik in Form einer 
Fiskalunion. 

Entgegen dieser Erwartungen hat 
sich der Euro ohne tiefgreifende 
Veränderungen gehalten und erwies 
sich im langjährigen Schnitt als 
stabile Währung. Während kein 
Euroland zur nationalen Währung 
zurückgekehrt ist, sind seit 1999 
neun weitere beigetreten. Der Euro 
nimmt an den internationalen Wäh-
rungsmärkten eine beständig wichti-
ge Rolle ein. Der inflationsbereinigte 
Wert des Euro gegenüber allen ande-
ren Währungen blieb gemessen am 
realen effektiven Wechselkurs über 
die letzten 25 Jahre in etwa konstant. 
Im selben Zeitraum betrug die Infla -
tionsrate, die wichtigste Zielgrösse 
der Währungshüter, 2,1 Prozent und 
lag somit im Schnitt nahe am Ziel der 
Europäischen Zentralbank. 

Obwohl sich das europäische Wäh-
rungssystem aus dieser Sicht als 
funktional erwiesen hat, ist die Bilanz 
aus den letzten 25 Jahren der gemein-
samen Währung durchwachsen. Die 
Eurokrise von 2010 bis 2012 traf das 
europäische Währungssystem weit-
gehend unvorbereitet und machte 
substanzielle Schwächen der Finanz-
marktstabilität evident. Darüber 
hinaus wird der EZB in Fachkreisen 
vorgeworfen, auf Wendepunkte der 
Geldpolitik zu träge zu reagieren. Als 
Beispiele dafür werden die verspätete 
Einführung neuer Geldpolitikinstru-
ment im Nullzinsumfeld 2015 oder 
das zu zögerliche Anheben der Zin-
sen im Zuge rasch steigender Inflati-
onsraten 2022 genannt.  

Während in den letzten Jahren Fort-
schritte im Bereich der Finanzmarkt-
stabilität festgestellt werden können, 
bleiben strukturelle Probleme, wel-
che rasche geldpolitische Entschei-
dungen erschweren, weiter bestehen. 
Die Unterschiede zwischen den 
Mitgliedsländern machen es schwie-
rig, die Geldpolitik für den gesamten 
Währungsraum optimal zu gestalten 
und sich politischen Erwägungen zu 
entziehen. So ist der Euro auch nach 
25 Jahren zwar ein erfolgreiches, aber 
ambitioniertes Projekt mit weiter 
bestehenden Herausforderungen.

Martin Geiger 
Ökonom am 
Liechtenstein Institut
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Gastkommentar 

Schulsystem: Frühe Selektion  
verschwendet Potenzial 
Wenn es um Bildung geht, fällt regelmässig der 
Satz: «Bildung ist die wichtigste Ressource 
Liechtensteins». Unser Bildungssystem, das sich 
stark an der Schweiz orientiert, gilt gemeinhin als 
eines der weltweit leistungsfähigsten. Doch ist 
diese Lobeshymne wirklich angebracht, wenn in 
der Schweiz laut den neuesten PISA-Ergebnissen 
ein Viertel der 15-Jährigen nur ungenügend lesen 
kann, und 20 Prozent in Mathematik nicht das 
gewünschte Anforderungsniveau erreichen? Von 
Liechtenstein gibt es seit 2012 keine PISA-Daten 
mehr, daher ist ein internationaler Vergleich 
unseres Bildungssystems nicht möglich.  

Ländern wie Singapur, Kanada, China oder 
Estland gelingt es deutlich besser, schwächere 
Jugendliche zu fördern. In diesen Ländern  
erreichen erheblich mehr 15-Jährige bei PISA die 
Grundanforderungen, und das, obwohl wir pro 
Schulkind deutlich mehr in die Bildung investie-
ren. Die Organisation «Allianz Chance+» – eine 
Vereinigung von Schweizer Bildungsinstitutio-
nen – schätzt den Schaden, welcher der Schweiz 
aufgrund unzureichend geförderter Jugendlicher 
entsteht, auf bis zu 30 Milliarden Franken pro 
Jahr. Das entspricht etwa 4 Prozent des Schwei-
zer BIP. Trotz Fachkräftemangel nutzt die 
Schweiz also ihr Potenzial nicht aus. Durch die 
starke Ähnlichkeit der Systeme dürfte die Bilanz 
für Liechtenstein ähnlich aussehen.  

Das Schweizer Schulsystem erhielt in der im 
Dezember 2023 vorgestellten PISA-Studie 
insbesondere in Bezug auf die Chancengerech-
tigkeit ungenügende Noten. Die Schere zwischen 
sozial benachteiligten und privilegierten Schüle-

rinnen und Schülern hat sich bezüglich Bildungs-
chancen in den letzten Jahren weiter geöffnet. 
Die frühe Selektion in verschiedene Leistungs-
stufen verschärft dieses Problem. Untersuchun-
gen zeigen, dass sozial privilegierte Kinder 
deutlich häufiger dem Gymnasium oder der 
Realschule zugewiesen werden als Kinder aus 
sozial benachteiligten Schichten. Auch Kinder, 
die bei der Einschulung zu den Jüngsten gehören, 
sind tendenziell benachteiligt, ebenso wie Kin-
der, die spät in die Pubertät kommen. Dass die 
Selektion nur bedingt nach objektiven Kriterien 
erfolgt, zeigt auch eine 2016 in Liechtenstein 
durchgeführte Leistungserhebung. Diese kam 
zum Schluss, dass die Niveauüberschneidungen 
zwischen den Schultypen gross sind. So konnten 
40 Prozent der Oberschülerinnen und Oberschü-
ler in Mathematik mit den schwächeren Gymna-
siastinnen und Gymnasiasten mithalten.  

Untersuchungen aus der Schweiz zeigen, dass 
Schülerinnen und Schüler, die dem untersten 
Schulniveau zugeteilt werden, weniger lernen 

als es ihr Leistungspotenzial eigentlich zuliesse. 
Sie holen den Vorsprung der anderen kaum 
mehr auf und wählen später meist eine Berufs-
lehre mit tieferen Anforderungen. Auch in 
Liechtenstein wechseln nur wenige Jugendliche 
von der Ober- in die Realschule. Wie sich ihre 
weitere Laufbahn gestaltet, wird in Liechten-
stein statistisch nicht erfasst. Klar ist jedoch: Im 
Alter von elf Jahren wird eine wesentliche Wei-
che für die spätere berufliche Laufbahn gestellt, 
die trotz einer gewissen Durchlässigkeit im 
System später nur mit grossem Aufwand korri-
giert werden kann.  

Neben der Struktur des Bildungssystems spielen 
diverse weitere Faktoren eine wesentliche Rolle für 
den Bildungserfolg. Zukunft.li hat sich in Zusam-
menarbeit mit einem Forschungsteam der Pädago-
gischen Hochschule Bern dem Thema «Steuerung 
von Schulsystemen» angenommen und verschie-
dene staatliche Steuerungsebenen genauer unter 
die Lupe genommen. Die Studie wird Anfang  
März vorgestellt und wir hoffen, dass nicht nur das 
Thema Bildungsgerechtigkeit, sondern auch 
andere Möglichkeiten, das Bildungssystem  
zukunftsfähiger zu gestalten, zu einer breiten, 
politischen Diskussion führen werden.  

«Im Alter von elf Jahren  
wird eine wesentliche Weiche  

für die spätere berufliche  
Laufbahn gestellt»

Doris Quaderer 
Projektleiterin Stiftung Zukunft.li 

 

Doris Quaderer 
Projektleiterin 
Stiftung Zukunft.li

Überlebensstrategie
Der Winter ist für viele Tiere ein harter Überle-
benskampf. Das Nahrungsangebot ist knapp und 
die Fortbewegung im Schnee kostet viel Energie. 
Zahlreiche Tiere entwickeln daher eine Überle-
bensstrategie und weichen in Gebiete aus, in 
denen die klimatischen Bedingungen weniger 
hart sind. Ein Beispiel dafür sind Vögel, die zum 
Überwintern oft weite Strecken zurücklegen. Im 
Yellowstone-Nationalpark im Norden Nordameri-
kas herrschen im Winter besonders harte Bedin-
gungen. In den Bergen liegen die Temperaturen 
oft unter minus 30 Grad, in den Tälern ist es ein 

paar Grad wärmer. Thermalquellen erwärmen die 
Flüsse, so dass sie nicht zufrieren. Dies veranlasst 
Dickhornschafe, die höher gelegenen Berghänge 
zu verlassen und in die tiefer gelegenen Gebiete 
zu ziehen. Die «Bighorn Sheeps», wie sie dort 
genannt werden, sind Wildschafe, von denen es 
zu Zeiten der Ureinwohner etwa 2 Millionen Tiere 
gab. Die Indianer nutzten sowohl das Fleisch als 
auch die Hörner, die sie zu verschiedenen Werk-
zeugen und rituellen Gegenständen verarbeite-
ten. Durch die Trophäenjagd der Weissen und 
Infektionen durch Hausschafe ist ihr Bestand 

dramatisch geschrumpft und beträgt heute nur 
noch etwa 60 000 Tiere. Ganz vorsichtig und 
langsam nähere ich mich diesem Widder, um ihn 
nicht zu erschrecken. Mit einem grossen Teleob-
jektiv gelingt mir diese Aufnahme aus etwa  
30 Metern Entfernung.

Die Fotokolumne in Buchform 

Neben «Tiergeschichten aus aller Welt, Band 1 und 

2» gibt es neu den Band 3.  Je 26 spannende 

Geschichten. Erhältlich in Buchhandlungen oder 

direkt beim Autor. www.rudolf-hug.ch

Rudolf Hug fotografiert


